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Gefiihlsduselei*

Heimatgefiihle

Geneva Moser

Immer wenn ich iiber den Bernina
fahre und bei der Alp Griim
der Blick auf das Val Poschia-
vo frei wird, schldgt mein Herz
hoher. Das mag eine kitschig-
romantische Metapher sein, aber
ich meine das ganz korperlich.
Die 45 km/h, die die Berninabahn
als Maximalgeschwindigkeit fah-
ren kann, geben mir genug Zeit,
mich wieder zu fassen, das Pano-
rama iiber den See bis hinunter
ins Veltlin einzuatmen und iiber
Cavaglia, Cadera und Poschiavo
ratternd und dchzend in der Hei-
mat meiner Familie, Sant’Antonio,
anzukommen.

Hier steht die Kirche nicht nur
im Dorf, sondern auch fast mit-
ten auf der Strasse und direkt an
der Bahnlinie. Das Ankommen
in Sant’Antonio ist immer auch
ein Heimkommen, seltsamerwei-
se. Ich spreche weder Pusc’iavin,
noch habe ich hier gelebt. Mei-
ne Grossmutter ist 1angst tot und
hatte den Grossteil ihres Lebens in
Uster verbracht — nicht lange ge-
nug zwar, um akzentfrei Deutsch
zu sprechen, nicht mehr als
«Tschingg» bezeichnet zu werden
oder das Heimweh irgendwann zu
verlernen. Und doch: Ich denke
manchmal, Sant’Antonio und das
alte Haus mit dicken Mauern und
lacherlich kleinen Fenstern seien
irgendwo in meiner DNA abge-
speichert. Wenn ich in das winzi-
ge Selva hochwandere und mich
dortiiber die zwei identischen Kir-
chen unterschiedlicher Konfessio-
nen wundere, wenn ich in San Ru-
meri Polenta aus Buchweizen esse,
endlich wieder das tiefe Blau des
Lagh da Saoseo sehe oder mich
zum x-ten Mal in der Weglidnge
verrechnet habe, in Regen gera-
te, die vielbefahrene Passstrasse
larmig finde — dann bin ich selt-
sam tief gliicklich. Diese Kolumne
soll nicht zum Werbetext fiir das
Val werden (auch wenn es das, ich
sage es Ihnen, verdient hitte: fast
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100 Prozent Biolandwirtschaft!
Perfekt gepflegte Wanderwege!
Kulinarische Hohenfliige!). Aber
ich frage mich schon immer wie-
der: Ist das «Heimat»? Was wire
das eigentlich?

Kiirzlich wurde ich in einem
Gesprich gefragt, was mir die
Schweiz als Heimat bedeute. Und
ob ich mir vorstellen kdnnte, weg-
zuziehen. Ich habe sofort innere
Widerstiande gegen das Wort «Hei-
mat» und wehre ab: Wegziehen
ginge miihelos. Mit der Schweiz
verbinde ich in erster Linie eine
konservative und engstirnige Po-
litik. Die Schweiz: ein Land, wel-
ches im Jahr 2020 mit Miihe und
Not iiber unglaubliche zwei Wo-
chen Vaterschafts«urlaub» ab-
stimmt. Ein Land (noch) ohne Ehe
fiir alle. Eines mit «Frauenstimm-
rechtseinfiihrungsextremverspa-
tung», wie es die Autorin Julia
Haenni in ihrem jiingsten Stiick
ironisch nannte. Ein Land, in wel-
chem statt ernsthafter Debatten
um Reparation fiir die vielfiltigen
Verstrickungen in Unterdriickung
nur erbitterte und uneinsichtige
Diskussionen um Schokokiisse ge-
fiihrt werden. Die nationalkonser-
vative Partei ist die wihlerstérkste,
das Vermdgen enorm ungleich ver-
teilt, die Bildungsmobilitit klein,
die Armut unsichtbar gemacht.
Die ganzen Klischees von Biinz-
litum und Gartenzwergen brau-
che ich nicht abzurufen, um mei-
ne Abgrenzungshaltung deutlich
Zu spiiren.

Aber die Frage hallt nach: Was
ist das, «Heimat»? Und woher
kommt die affektive Aufladung
einer Gegend, einer Zone auf ei-
ner Landkarte, einer Landschaft —
und leider oft auch ihrer Grenzen?
Sicherlich ist diese Affektivitdt
eben nicht «nur» DNA, sondern
auch sorgfiltig orchestrierte Kon-
struktion: Die genannte national-
konservative Partei beherrscht
die Konstruktion von Bildern und

Geschichten miihelos. Volkisch ge-
farbte Heimatgeschichten gab es

aber bereits friiher, «Heidi» istein

prignantes Beispiel, wie Franzis-
ka Schutzbach aufzeigt. Die Idee

der Riickkehr in ein verlorenes

Paradies, die Heimat und dieNa-
tur wird beschworen und der Be-
drohung des «Fremden» (bei Heidi

sind es die Erlebnisse in der Stadt)

gegeniibergestellt: «Auch heute

wird vielfach ein Wertezerfall be-
schworen und damit die Vorstel-
lung verbunden, es gibe so etwas

wie eine natiirliche, also vorgesell-
schaftliche, vorpolitische Ordnung,
die nun durch dussere und innere

Feinde korrumpiert werde — zum

Beispiel durch «die Liigenpresse>,
«die Schariay, <den Staat», <Fliicht-
linge> oder durch Feminismus und

Gleichstellung. »!

Auf der Riickfahrt {iber den
Bernina beschiftigt mich die Fra-
ge nach Heimat weiter, neben mir
der Lagh da Palii, eine tiirkisfarbe-
ne Illusion von unberiihrter Natur.
Wie sdhe das aus, wenn «wir» die
affektive Konstruktion von Hei-
mat nicht den Rechten iiberliessen?
Was konnten emotionale Bilder
sein, die eine engagierte und kriti-
sche Bindung an die Schweiz abbil-
den und herstellen konnten? Wel-
ches Archiv von «Schweiz» zeigen
wir, welche Geschichte erzihlen
wir? Ein Bild «meiner» Schweiz ist
dannvielleicht: Ruth Dreifuss, die
zufillig gleichzeitig in San Rume-
ri Polenta isst — ist sie’s, oder ist
sie’s nicht? Es ist sie! — und mich
an die vielen engagierten Frau-
en und ihre Geschichten erinnert.
Oder histnoire.ch, eine Dokumen-
tation von Schwarzen*Frauen, die
sich in der Schweizer Offentlich-
keit einbrachten und einbringen.
Oder... @

%  Gefiihlsduselei [die] — Substantiv,
feminin; umgangssprachlich
abwertend.
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1 Franziska Schutzbach:
Der Heidi-Komplex. Gender,
Feminismus und der Ekel vor
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—> Celia Peres, Portrit aus dem
Buch I'will be different every
time. Schwarze Frauen in Biel
(siehe Seite 3).

Neue Wege 10.20






	Heimatgefühle

